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Um bei dem bevorstehendenJahreswechselkeine Störungin der Gleichmäßigkeitder ExpeditiondiesesBlattes

eintreten zu lassen, bittet die Verlagshandlung ergebenst,die Bestellungenaus die Fortsetzungpro 1866 den

Buchhandlungenoder Postämterngeneigtest recht zeitig auszugeben. Auchdie Beschleunigungder Jnsertions-
Aufträgeist erwünscht.

Cyanin, das empfindlichsteReagens aus Säurenund

alkalischeBasen.
Vor einigenJahren wurde in der Farbenfabrik des Hern Mül-

ler in Basel ein prachtvoll blauer Farbstosf zum Behufe der Seiden-

färbereiim Großen dargestellt,welcherunter dem Namen Cyanin
(oder Chinolinblau) in den Handel gelangte, aber seiner geringen
Haltbarkeitwegen bald außerGebrauchkam. Man erhältdenselben
aus einer Verbindung des Leukolins oder Lepidins oder auch beider

Basen mit Jodamyl durch Behandlung mit Aetznatronlauge.
Bei Versuchen, welcheSchönbein über das Verhalten dieses

Farbstoffes gegen Ozvn und gegen verschiedeneandere Agentien an-

gestelltund deren Resultate er der mathem.-physik.Klasseder Münch-
ner Academie der Wissenschaftenin der Julisitzungd. J. mitgetheilt
hat, beobachtetederselbe, daß die alkoholischeLösungdes Chanins
durch Säuren, selbst durch die schwächsten,entbläut wird, weshalb
sich,da das Cyanin ein ganz außerordentlichesFärbungsvermögen
besitzt, mit Hülfe seiner alkoholischenLösung noch so winzige,in
Wasser vorhandeneSpuren freier Säure entdecken lassen,daß die-

selbendurch kein anderes chemischesMittel mehr nachgewiesenwer-

den können.

Aufgekochtesdestillirtes Wasser, durchCyaninlösungnochdeutlich
gebläutund von der Luft vollständigabgeschlossen,verändert seine
Färbung nicht,blästman aber durch eine Röhre nur wenig Lungen-
luft in die gebläuteFlüssigkeitein, so entfärbt sie sichziemlichrasch
in Folge der kleinen Menge eingeführterKohlensäure.Alkalien stel-
len die ursprünglicheblaue Farbe der Flüssigkeitwieder her. Alles

Wasser, welchesmit der (kohlensäurehaltigen)atmosphärischenLuft
auch nur kurze Zeit in Berührunggekommen ist, besitztdie Eigen-
schaft,nocheinigeCyaninlösungzu entbläuen. Man muß deshalb
selbst das ganz frischdestillirte Wasser einige Zeit anssieden lassen,
wenn es nicht mehr entbläuend ans zugefügteCyaninlösungwirken

soll, weil schonwährendder Destillation das Wasser aus der von

außen zutretenden Luft kleine Mengen von Kohlensäureaufnimmt.

Daher vermag Wasser, welchesso geringeSpuren Kohlensäureent-

hält,daßdiese weder durch Kalk- noch durch Barytwasser mehr nach-
gewiesenwerden können,dochnochmerklichentbläuendauf die ihm
zugefügteCyaninlösungeinzuwirken. So entfärbt auch Wasser,
welchesnur ein Milliontel freier Schwefelsäureenthält,eine Menge
von Cyaninlösung,durch welche ein gleicherRaumtheil säurefreien
Wassers nochsehr deutlichgebläutwurde.

Da umgekehrtdie Alkalien das durch Säuren entfärbteCyanin-
wasser wieder bläuen, so läßt sichnach S chönbein dieseFlüssigkeit
auchals höchstempfindlichesReagens auf die freien alkalischenBasen
benutzen. Wasser, das nur ein Milliontel ätzendesKali enthält,wird

durch einige Tropfen einer durch Spuren von Schwefelsäureent-

färbten Cyaninlösungnach kurzerZeit nochganz deutlichviolett ge-
färbt und auf gleicheWeise lassen sichauch die winzigstenMengen
der übrigenfreien alkalischenBasen erkennen,

Wie die Alkalien verhältsichauch das Thalliumoxydgegen das

durch Säuren entfärbteCyaninwasser;Wasser, welches so arm an

diesembasischenOxyde ist, daß letzteres weder durch Jodkalium noch

durch irgend ein anderes chemischesReagens angezeigtwird, bläut
sichbeim Zufügeneiniger Tropfen der farblosenCyaniulösungdoch
nochziemlichstark.

Die LöslichkeitdesBleioxydsin Wasserist bekanntlichso schwach,
daß sie frühervielfach bezweifeltwurde, aber Schönbeinhat gefun-
den, daßselbst Wasser, so arm an dieserBasis, daßsie weder durch
Schwefelwasserstosfnoch durch sonstein Reagens sichnachweisenläßt,
durch die farblose Cyaninlösungnoch ziemlichstark gebläutwird,
wie man sich hiervon leicht an solchemWasser überzeugenkann,

welches man bei abgeschlossenerLuft einigeZeit mit gepulvertem
Massicot hat zusammenstehenlasten. Ebensowird das mit Magnesia
geschüttelteund abfiltrirte Wasser durch die säurehaltigeChaninlö-
sung noch deutlichgebläut.
Schönbeinerwähntnoch der weiteren Thatsache,daßaufgekochtes

und in luftdichtverschlossenenGefäßenwieder abgekühltesdestillirtes
Wasserdie Eigenschaftbesitzt,sichbeim Vermischenmit einigenTro-
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pfen der säurehaltigenfarblosen Chaninlösnngzwar schwachaber

nochdeutlichstzu bläuen, was er dem Vorhandensein von Spuren
von Ammoniak zuschreibt,welche so schwachsind, daß die kleinste
Menge freier Kohlensäurehinreicht,um dieses Bläunngsvermögen
wieder aufzuhebenund daßsie selbst,mittelst Kali- und Sublimatlö-

sung nicht mehr erkannt werden können,welche doch äußerstkleine

Mengen Ammoniaks in Wasser durch eine weißlicheTrübnng anzei-
gen. Destillirxman aber von einem mit Schwefelsäureangesäuerten
destillirten Wasserin einer Retorte den größtenTheil ab, so trübt
sichder Rest bei Anwendungdes letzterenReagens wenn auch schwach,
dochnochdeutlich. Die von Schönbeinin dieser Richtung angestell-
ten Versuchesprechendafür,daß das Wasserwährendseiner Destil-
lationimmer sowohldurch Kohlensäureals auch durch Spuren von

Ammoniak verunreinigtwerde, und daß es daher schwierig,wo nicht
unmöglichsein dürfte,vollkommen chemischreines Wassermittelst der

gewöhnlichenDestillation zu gewinnen.
Die erwähnteblaue Versuchsflüsfigkeitstellte Schönbein dar

durch Auflösungeines Theiles krhstallisirtenChanins in 100 Thln.
Weingeistes,was eine bis zur Undurchsichtigkeittief gebläuteLösung
bildet. Die farblose Flüssigkeitist ein Gemischvon 1 Volumen der

weingeistigenFarbstosflösungund 2 Volumen Wassers, welches ein

TausendstelSchwefelsäureenthält. (Neues Repertor. f. Pharm.)

Ueber die EinwirkungdersalpetrigenSäure auf
Auilm und Anilinsarben.

Von Dr. Max Vogel.
Die vom Verfasser frühergegebeneNotiz ist folgendermaßenzu

erweitern, resp. zu berichtigen;eine verdünnte alkoholischeLösung
von Rosanilin oder Fuchsinfärbt sichmit salpetriger Säure sehrschön
violett, schönblau, dunkelgrün,gelbgrün und schließlichrothgelb;
mit Entstehungdieser letzten Farbe ist die Einwirkungder salpetrigen
Säure beendigt. Wendet man eine concentrirte Lösungvon Rosani-
lin an, so scheidetsichbald ein Theil des Rosanilins aus, der später
verharzt. Die davon abgeschiedeneFlüssigkeitgiebt, imWasferbade
eingedampft, eine geschmolzenerothe Masse, welchebeim Erkalten

fest wird und sich zerreiben läßt; sie stellt ein prachtvolles rothes
Pulver dar, dessen Farbe mit der des Zinnobers eine großeAehnlich-

, keit besitzt. Jn Bezug auf diesenUmstand nennt der Verf. den neuen

Farbstoff Zinalin.
Das Auftreten der prächtigenFarben in der Alkohollösungvon

Anilinsarben hält der Verfasser für secundäreErscheinungen,hervor-
gerusendurch gleichzeitigeBildung von Aldehyd. Eine wässrigeLö-

sung gab mit einer kleinen Menge Aldehhdversetztvorübergehend,
wenn auchnicht in so brillanter Weise wie eine alkoholifche,die ge-

schilderteFarbenveränderungAuch besitzt das Endproduct dieselbe
röthlicheFarbe wie das Zinalin.

Das Zinalin schmilztschonunter 1000 E., bei höhererTempe-
ratur stößtes gelbeDämpfe aus, entzündetsichplötzlichund verpufft;
viel Kohle bleibt zurück. Bei trockener Destillation giebt es gelbe
Dämpfe, die sichzu Oeltröpfchenverdichten. Jn kaltem Wasser ist
das Zinalin unlöslich,von heißemWasserwird es in geringerMenge
nnd mit rein gelberFarbe aufgenommen. Kocht man einen Ueber-

schußvon Zinalin längereZeit in Wasser, so löst sich ein kleiner

Theil auf, währenddas Ungelöstezu einer blättrigen,durchsichtigen
Masse zusammenschmilzt,die viel Aehnlichkeitmit Schellackbesitzt.
Alkohollöstden Farbstoff, besondersbeim Erwärmen,leicht, viel be-

deutender nochist seine Löslichkeitin Aether. AuchChloroform und

Schwefelkohlenstvffnehmen das Zinalin auf, das sichbeim Ver-

dunften des Löfuligslnittelsals durchsichtige,schöngefärbteMasse
ablagert. Concentrirte Säuren lösen den Farbstoff schonin der

Kältemit goldgelberFarbe; Zusatz von Wasser scheidetjedochfast
alles Gelöstein gelbenFlockenwieder aus. Von concentrirten Alka-

«

lien wird das Zinalin mit brauner Farbe aufgenommen.
Das Zinalin besitztdie Eigenschafteines wahren Farbstoffes; es

färbtWolle und Seide schöngelbmit röthlichemTone, dochläßt sich
auch eine der PikrinsäureähnelndeNüance erzielen. Die so gefärb-
ten Zeuge halten sich an der Luft fast Unverändert,auch das Licht
scheintwenig darauf zu wirken. Bringt man ein Stück mit Zinalin
gefärbterSeide in eine Ammoniakatmofphiire,so wird die Seide

prachtvollpurpurroth Leider ist dieseschöneFarbe sehr unbeständig,
an der Lnft wird in kurzerZeit das ursprünglicheGelb regenerirt.
Ueberhanpt giebt dasVerhalten der Aetzalkalienzum Zinalin ein gu-
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tes Erkennungsmittelfür den neuen Farbstoff ab: ein Streifen Fil-
trirpapier in eine Lösungdes Gele getauchtund auf die Oeffnung
einer mit Ammoniak gefülltenFlasche gelegt, nimmt bald eine fast
dem Rosanilin gleichendeFärbungan, die beim Entfernen des Am-

moniakbehältersallmälig,beim Eintauchenin Säuren fast vollstän-
dig in leichten, auf der OberflächeschwimmendenFlocken abge-
fchiedenwird.

Das Zinalin ist ein ziemlichstabilerKörper;schwachoxydirende
Agentien lassen es ganz unverändert ; wird der Farbstoff in der Kälte

mit Schwefelsäurebehandelt und dann ein Stückchenchromsaures
Kali hinzugebracht, so wird Chromsäurereducirt und die Lösung
färbt sichgrün. Mit wenig Schwefelsäureund etwas chlorsanrem
Kali versetzt, verschwindetbei der heftigenReaction die gelbe Farbe
und geht in eine schwachgrüne über. Chlor entfärbtallmäligdie

alkoholischeLösungvollständig.Beim Kocheneines Gemischesvon

Mennige und Salpetersäuremit Zinalin verändert sichdieses nicht
im Mitndesteiyebensobringt selbstanhaltendes Sieden mit rauchen-
der Salpetersäurekeine Umwandlung hervor ; wohl aber entfärbtsich
die gelbeLösungbeim Kochenmit einem Gemischevon rauchender
Salpetersäureund concentrirter Schwefelsäure.

SchwefligeSäure läßt die alkoholischeLösungunverändert;Na-

triumamalgam in Stückchenzu dem ini Wasser suspendirtenZinalin
gebracht,löst in Folge der Bildung von Aetznatron den Farbstoffmit

röthlichevFarbe auf; aus dieser Lösungwird das Zinalin durch
Säuren unverändert gefällt. Mit Zink und Salzsäure behandelt,
geht das Gelb allmäligin ein reines Rosa über, das ganz dem einer

verdünnten Rosanilinlöfunggleicht. Qxhdationsmittel scheinendie

rothe Farbe wieder in Gelb überznführen.—

Das Zinalin scheinteher saurer als basischerNatur zu sein, da es

sichin Alkalien reichlichlöst und von Säuren aus diesen Lösungen
abgeschiedenwird. Wiewohl der Verfasser durch Kupfervitriol nnd

salpetersauresQuecksilberoxydulin einer ZinalinlöfungNiederschläge
erhielt, in denen sichdie betreffendenMetalle nach dem Auswaschen
mit Wasser nachweisenließen,gelang es ihm dochnicht, wohlcharak-
terifirte, zur AnalysegeeigneteVerbindungen zu erhalten. —

Die übrigenAnilinsarben, (Anilinblau, Anilinviolett, Dahlia-
blau, Anilingrün,Anilinbraun) verhalten sichgegen falpetrigeSäure
ganz ähnlichwie Anilinroth. Es entsteht als Endproduct ohneAus-

nahme ein gelber Farbstoff; die salpetrigeSäure scheintdemnachein

vortrefflichesErkennungsmittel für die Anilinsarben zu sein. Auch
das Anilin selbstzeigtebenfalls Farbenveränderungund man erhält
·einen gelben Farbstoff, der indeßnach seinem Verhalten dem aus

Anilinsarben resultirenden nicht gleich ist. Während nämlichdas

Zinalin durch Alkalien geröthetund durch Säuren wieder gelb ge-

färbt wird, führenSäuren den schon von Mene erwähntengelben
Farbstoff aus dem Anilin in Noth und Alkalien dieses Roth wieder

in Gelb über. (Journal für practischeChemie.)

X Ueber die Gase und Dämpfe,welchesichbei der

i Feldziegeleientwickeln.

Von Dr. Hermann Vohl.

Die vielen Klagen, welche sichrücksichtlichder bei der Feldziegelel
entwickelnden übelriechendenGase erheben und die angeblicheSchad-

lichkeitderselben für Pflanzen und Thiere, veranlaßtenden Peri-
seit einer Reihe von Jahren sichmit der UntersuchungdieserDampfe
und Gase zu befassen. Die meistendieser Untersuchungen Wurden

bei den--Feldziegeleienin der UmgegendBonns, eine andereAnzahl
bei den Ziegeleienbei Berge-Borbeckan der Cöln-Mcndener-Eisen-
bahn angestellt. Erstere hatte sogenanntemagere Kohlenangewandt,
wogegen in der Gegend letzterenOrtes Fett- oder Vackkohlein An-l

wendung kam.
Die sichdabei entwickelnden Gase sind:

002 Kohlenfänre
00 Kohlenoxyd,

«

02H4 Sumpfgas-
C4H4 ölbildendes Gas,
HS Schwefelwasserstosf,
802 fchwefllgeSäure,
803 Schwefelsäure,
Hcl Chlorwasserstoff,
NH4ClSalmiak,
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Fezcls Eisenchlorid,
HO Wasser,

und außerdememphreumatischeDämpfe.
·

Wenn man die obengenannten Gase und Dämpfe genauer ins

Auge faßt, so ersieht man leicht,daß sie in Folge ihrer chemischen
Einwirkung auf einander nicht alle gleichzeitigaustreten können. Sie

verdanken ihre Entstehung theils dem Breunmateriale, theils dem zu
den Ziegeln verwendeten Thone. Währenddes Auftretens der Gase
und Dämpfe kann man verschiedenePerioden wahrnehmen.

Die zuerst genannten sechs Gase rühren zum größtenTheile,
wenn nicht alle, von dem Brennmateriale her; es läßt sichjedochder

angewandte Thon nicht als Quelle-derselbenausschließen.Die ande-

ren fünf Bestandtheile,welchewahre Dämpfe sind, sind jedochfast
nur deii angewandten Thone zuzuschreiben.

In Allgemeineneignetsicheine magere Kohle besserzur Feldzie-
gelei,a Z eine fette oder Backkohle,da erstere eine langsamere Ver-

brennung bedingt. Der Thon wird bei Anwendung ersterer Kohlen-
sorte von der erzeugten Wärme allmälig durchdrungennnd einer

sehr gleichmäßigenhohen Temperatur ausgesetzt, wohingegenbei

Anwendung letzterer Kohlensorte ein rasches Durchbrennen statt-
findet.

Die Ziegel werden in letzterem Falle von außeneiner heftigen
Weißgluth ausgesetzt,die aber nachläßtehe der Stein im Jnnern

gar geworden ist. Die Folge davon ist ein äußerlichesVerglasen des

Ziegels, wohingegener im Jnnern keinen festenHalt hat und beim

Behauen dem Maurer in unzähligeStücke springt. Wenn dieses
fette Brennmaterial in zu reichlicherMenge angewandt wird, oder

wenn durch einen heftigen Strichwind, der nicht vorsichtigerWeise
durch Matten oder Schirme abgehalten wurde, der Ofen an der

dem Winde ausgesetzteuStelle einer raschenVerbrennung unterliegt,
erfolgt auch oft ein vollständigesVerschlacken des Thones und

die erzielten Steine sind theils nicht mehr gerade und fcharfkantig,
sondern krummgezogenund unförmlich,theils sind sie zu con-

glomeratischenMassen von 10, 20, ja 50 und 100 Steinen zusam-
mengebacken.(Das Verschlackender Ziegel kann auch von anderen

Ursachen herrühren,z. B. von einem zu großenKalk- oder Eis en-

oxydgehalte·)
"

Bezüglichdes Brenumaierials mußbemerkt werden, daßdasselbe,
da es der geringstenSorte entnommen ist, nichtunerheblicheMengen
von Schwefelkiesenthält,welche zu einer enormen Entwickelungvon

schwefligerSäure Veranlassunggeben; s

«

Jn der ersten Zeit, nachdemder Ofen angezündetist, bestehendie

sichentwickelnden Gase und Dämpfe größtentheilsaus den Produc-
ten der Verbrennung des Brennmaterials nnd denen der trocknen

Destillation der Kohle und des Thones, nämlich aus:

002 Kohlensäure,
00 Kohlenoxyd,
C2H4 Sumpfgas,
C4H4 ölbildendem Gas,
SO-: schwesligerSäure,
HO Wasser,

emphreumatischenSubstanzen, resp. Theer und

HNs Ammoniak .

Das Sumpfgas, ölbildende Gas, der Schwefelwasserstoff,die

empyreumatischenProducte nnd das Ammoniak sind Producte der

trocknen Destillation des in dem Ofen schichtenweisegelagertenBrenn-
materials. Selbstredend kann nur dann Schwefelwasserstoffund

Ammoniak austreten, wenn die durch das Brennmaterial erzeugte
schwefligeSäure nicht im Ueberschußvorhanden ist. Jn den vielen
vom Verf. angestellten Beobachtungentrat nur höchstselten das

Schwefelwasserstofsgasauf, und zwar fast nie bei Anwendung von

fetter Kohle,welchebekanntlich-häufigerschwefelfreiist als die magere
Kohle. Cyanverbindungenkonnten in den Gasen und Dämpfen der

Ziegelöfennicht nachgewiesenwerden, obgleichdas Auftreten dieser
Verbindungennichtunmöglichist und dann wohl immer vom Brenn-
material herrührenwird. Der bei der Ziegelei angewendete Thon
enthältaußerThonerdesilicatenimmer Eisenoxydund humoseSub-

ftanzen, welchevon den Pflanzenüberrestenund theils vom Dünger
herrühren.Auchist letzterer die Ursachedes Vorkommens der Chlo-

«

ride und der schwefelsaurenSalze der Alkalien, sowieder stickstosfhal-
tigen thierischenSubstanzen..Es fehlen also dem Thone nie die

Ehloride der Alkalien Und alkalischenErdmetalle, und außerdemsind
schwefelsaureSalze und Ammoniak feine stetenBegleiter.

Jn manchenGegenden, wie z. B. in der Gegend von Berge-Bor-

beck und Alten-Essen, welchein dem Kohlenreviereder Ruhr liegen,
kommt ein fetter Thon vor, welcherfein zertheiltenSchwefelkiesent-

hält und zur Ziegelei verwandt wird. (Auch die Qrannkohlen-For-
mation enthält Thoue, die mit fein zertheiltem Schwefelkiesge-

schwängertsind.) Dieser Schwefelkiesgehaltdes Thones giebt eben-

falls zur Entwickelungvon Schwefelwasferstoffund fchwefligerSäure
Veranlassung Tritt nun bei der Ziegeleiein solcherschwefelkieshal—·
tiger Thon mit schwefelkieshaltigerKohle zusammen, so findet eine

fo massenhafteEntwicklungvon schwefligerSäure statt, daß dieselbe
nicht ohnenachtheiligenEinflußauf die nächsteVegetationbleiben kann.

Die meisten Thonarten, welche zur Ziegelei angewendet werden,
enthalten auch Mergel; ist der Thon zu fett, so suchtman durch Zu-
satz von Mergel und Sand denselben zu verbessern. Der Mergel
giebtVermilassungzu einer- Entwickelungvon Kohlensäurennd ge-
ringen Mengen Ammoniakfs

Außer den Verbrennungsproducten der Kohle,wobei die schwef-
lige Säureden der Vegetationnnd den Thieren nachtheiligenBe-

standtheil ausmacht, ist der Thon selbst die Quelle des größten
Theiles der höchstbelästigendenGase, welchein die Atmosphäreder

Feldziegeleienausgestoßenwerden, nämlichder Salzsänre, Schwe-
felsäureund schwefligenSäure. Der Vorgang ist folgender:

Bei der Einwirkungder Wärme auf den Thon tritt zunächsteine
Art trockner Destillation ein. Es entbindet sichzuerst Wasserdampf
und Kohlensäure,ersterer rührttheils von dem chemischgebundenen,
theils von dem mechanischanhaftenden Wasser her; die Kohlensäure
ist das Product der Zersetzungdes Mergels und der organischenSub-

stanzen. Die Ehlorwasserstosfsänreund Schwefelsäureentstehenerst
im letzten Stadium des Brennprocesses und zwar auf Kosten der

Zersetzungder Ehloride und schwefelsaurenSalze der Alkalien durch
die Kieselsäureder kieselsanrenThonerde, wobei jene beidenSäuren
als Dampf entweichen. Währenddieses Stadiums tritt auch die

Einwirkung des Kohlenstosfsauf die schwefelsaurenSalze ein, wo-

durch sichneben KohlenoxydgasSchwefelmetalleerzeugen, wovon ein

Theil durch die freigewordeneSalzsäure und Schwefelsäuresich
in Ehloride, resp. schwefelsaureSalze verwandelt, wobei Schwefel-
wasserstofffrei wird.

Kommen nun schwefligeSäure (aus dem Brennmaterial 2e.) und

Schwefelwasserstosfzusammen, so scheidetsich der Schwefel beider

Verbindungenans, welcheraber bei der hohenTemperatur und an

den oberen Theilen des Ofens, bei Zufuhr atmosphärischenSauer-

stoffsverbrannt wird und eine neue Quelle von schwefligerSäure
bildet. Die Ammoniak-Bildung, welchehauptsächlichvon den stick-
stoffhaltigen organischenBestandtheilen des Thones nnd der in ihm
enthaltenen Düngsalzeherrührt,tritt mit der frei gewordenen Salz-
säure zu Salmiak zusammen, welchersich am kälteren Theile des

Ofens als eine Sublimations-Effloreseenzzeigt.
Das Eisenchlorid entsteht durch die Einwirkungder Salzsäure

auf das rothglühendeEisenoxhddes Thones und bildet mit den Sal-

miakdämpfenEisensalmiak, den man in gelbrothen Krystallen
oder Krhstall-Efslorescenzenam kälteren Theile des Ofens wahr-
nimmt. Die Salzsänre, Schwefelsäurennd schwefligeSäure sind
die Gase, welcheauf die in nächsterNähe sich befindenden Vegetabi-
lien schädlicheinwirken. (Dingler’spolytechn.Journ.)

MaaszanalytischeBestimmungder Thonerdeund der

Phosphorsiiure
Von Dr. E.F1eischex«.

Die Versuche,die Thonerdeverbindungendurch Messen der an

die Thonerde gebundenenSäure zu bestimmen,sind einestheilsan

der Schwierigkeitgescheitertganz neutrale Thonerdelösungenzu be-

reiten, anderntheils an der Eigenthümlichkeitder Thonerdeverbin-
dungen, schwer- oder unlöslichebasischeSalze einzugehen,so daß
man durch Titrirung einer neutralen Thonerdelösnngmittelst Nor-

malalkalis bei Weitem nicht alle Säure, die vorher an die Thonerde.
gebundenwar, ermittelt. Ungleichbesserals auf diesemWegelassen
sichdie Thonerdeverbindungendurch Fällungsanalysenbestimmen,
und es ist nach dem Verf. das phosphorsaureSalz das geeignetste
für die Bestimmungder Thonerde in löslichenSalzen. Die phos-
phorsaureThonerdeAh 03 POZ ist sowohl im Wasser als in ver-

dünnter Essigsäurebei Gegenwart phosphorsaurerSalze so gut wie

unlöslich,und in verdünnten Lösungen,in denen Ammoniak keine

Trübnngmehr anzeigt,gebenphosphorsaureSalze noch eine deut-

"- 52is
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licheTrüb«nng,so daß es vielleichtzu versuchenwäre, ob es nicht
auch zu gewichtsaualhtischenBestimmungengeeignetwäre, die Thon-
erde als Ah 03 POs zu fällen. Man mußjedochbei allen Fällungen
durchphosphorsaureSalze wohl beachten, daß der Niederschlagnur

dann die constante ZusammensetzungA12 03 POs hat, wenn die mit

essigsauremNatron versetzteThonerdelösungin die eines mit Essig-
säure versetztendreibasischphosphorsauren Salzes gegossenwird,
damit letzteres immer im Ueberschussevorhanden ist.

Bei der Ausführungdes Verfahrens muß man nöthigenfalls
folgendeStoffeserstnachbekannten analytischenMethoden entfernen:
1. die Salze der Schwermetalle, 2. die Salze der eigentlichenErden,
3. Kieselsäure,die Säuren des Arsens, Phosphorsäureund deren

Salze und 4. organischeKörper,welchenicht unzersetztflüchtigsind.
Man säuerthiernachdie Lösung,falls siealkalischist, mit etwas Salz-
säure an und überfättigthierauf mit essigsauremNatron. Die ganze
Flüssigkeitwird dann gemessenund ein Theil davon in eine Bürette

gebracht. Dann gießtman eine beliebige,aber gemesseneMenge ei-

ner Phosphorsalzlösungvon bekanntem Phosphorsänregehaltein ein

Becherglasnnd setzt so lange von der Thonerdelösung"zu,als sich
noch ein Niederschlagbildet. Da es aber zu zeitraubendwäre, den

Niederschlagvor jedem neuen Zusatzesicherst klar absetzenzu lassen,
so bedient sichder Verf. eines kleinen Glasröhrchens,das an einem

Ende fest mit Filtrirpapier umbunden wird. Man saugt in dieses
Röhrchenetwas von der Flüssigkeitein, wobei dieselbenatürlichdurch
das Filtrirpapier gehenmußund dadurch sich klärt, und läßt dann

ein paar- Tropfen aus dem Röhrchenauf ein Uhrglas fallen. Hier-
durch erleidet die Flüssigkeitnocheine zweiteFiltration, und die auf
das Glas gelangendenTropfen sind daher ganz klar. Man prüft
dieselben durch Zusatz aus der Bürette, ob noch ein Niederschlag
entstehtund setzt, wenn dies der Fall ist, der Flüssigkeitim Becher-
glase noch mehr Thonerdelösungzu. Dies Verfahren wiederholt
man, bis die Probetropfen nicht mehr getrübtwerden. Dann liest
man den Sand der Flüssigkeitin der Bürette ab und berechnet aus

der für die Fällung der bekannten Phosphorsäuremengeverbranchten
Thonerdelösnng·das Gewicht der Thonerde nach der Formel
Al2 03 P05. Die vom Verf. mit dieserMethode angestelltenVer-

suchehaben gute Resultate ergeben. Die angewandte Lösungvon

Phosphorsalz, essigsauremNatron und freier Essigsäureenthielt im
Liter 7,100 Grin. Poe-, wovon 10 C.-C. in ein Becherglas gegossen
wurden. Dann wurden 2 Grm. von unverwitterten Krystallen rei-

nen Kali-Alauns mit dem gleichenGewichteessigsaurenNatro1.s und

etwas freier Essigsäurein sovielWassergelöst,daßdie ganze Masse
100 C.-C. betrug, und ein Theil davon indie Bürette gebracht.
Verbraucht wurden unter diesenUmständen23,8 C.-C der Thonerde-
lösung, was einem Totalgehalte von 0,2163 Thonerde entspicht,
nach der Berechnungenthalten 2 Grm.Kalialaun 0,217 Grm. Bei
verdünntereu Lösungenerhält man constant zu niedrigeResultate,
welcheim Mittel 0,28 p. c. Verlust ergeben.

Es ist natürlichselbstverständlich,daß man dieses Verfahren
ebenfalls zur Bestimmungder Phosphorsäureanwenden kann; man

hat dann nur nöthigeine Alaunlösungvon bekanntem Gehalte, am

besten 10tel Normal-Kali-Alaunlösunganzuwenden und damit die

phosphorfäurehaltigeFlüssigkeitin essigsaurerLösungzu titriren.

Zur Bereitung der Normalflüssigkeiteneignetsichdas Phosphor-
salz Na0,NH4 O, HOPOs -s—8 aq am besten, dem man das-

gleicheGewichtessigsaures Natron zusetzt. Die Lösungdarf nicht .

stärkerals 0,1 normal sein. (Ztschr. f. analyt. Chem.)

Vorsichtsmaßregelnbei Benutzungdes Nitro-Glycerins.
Die kürzlichin Bochum und HirschbergstattgehabtenUnglücks-

fälle mit meinem Patent-Sprengöl,von denen ersterer durch einen

Terpentinölbrand,der zweitedurchBeilschlägeauf einen Klumpen
gefrorneu Sprengöls herbeigeführtwar, veranlassen mich, die bei

Benutzung des Sprengöls erforderlichenVorsichtsmaßregelnin Kürze
mitzutheilen,bei deren Befolgung irgendeinUnfall kaum möglichist.

Die Vorsichtsmaßregelnbestehendarin: 1) den Arbeitern jedes
Experimentirenzu untersagen: 2) die Packfkaschenmit Sprengöl in

feuerfestenRäumen, oder, wo solchenicht vorhanden, unter Wasser
aufzubewahren;Z) wenn das Sprengöl gefroren ist, die Packflaschen
in lauwarmes Wasser einzusetzen,um es für den Gebrauchaufzu-
thaueu. — Jn Gruben mit gemäßigterTemperatur gefriert es nie.

»

l

4) Beim Laden nur losenBesatzaus Sand oder Letten zu gebrau-
chen. 5) Den Besatz, wenn ein Schuß versagt hat, nur zur Hälfte
vorsichtigauszukratzen,und in dem leeren Theile des Bohrlochs eine
kleine neue Sprengölladunganzubringen,bei deren Entzündungbeide

Ladungeu explodiren.6) Weder gefrornes noch fliissigesSprengöl
mit Hammer- oder Beilschlägenzu behandeln.

liegt in der Natur eines Sprcngmittels,daß es unter Um-

ständengefährlichwerden kann, besondersbevor die Arbeiter damit
vertraut sind. Daß mein Patent-Sprengöl aber als das ungefähr-
lichfteanzusehen,geht wohl aus dem untenstehendenAttest hervor.
Beim Gebrauch des Pulvers fallen täglich(?) Unglücksfällevor, die

jedochsogewöhnlichsind, daßdenselbenkeine Aufmerksamkeitgeschenkt
wird (an 7 Gruben-Arbeiter rechnet man, daß nur 4 ohne mehr
oder weniger erheblicheVerletzungendavon kommen).Wir müssen
deshalb die Opfer durch Sprengöl nur im eomperativen, nicht jim
absoluten Sinne betrachten, und brauchen nichteinmal auf die Zeit
der Einführungdes Pulvers hinzuweisen,da die Gegenwart davon

Beispielsgenug aufzuweisenhat. Vor Gefahren scheutdie Jndustrie
nie zurück— das Wasser in den Dampfkesseln,Petrolenm,Gas ec. 2c.

fordern täglichihre Opfer. — Die gefahrbringendenStoffe müssen
nicht verbannt, ihren Gefahrenmußvorgebeugt werden, und es ist
nichtder geringsteVorzug des Sprengöls,daß dies bei ihm leicht zu

bewerkstelligenist. Leider ist es meistens der Fall, wenn die Arbeiter

sehen, daßdas Sprengöl nicht durch Entzündungexplodirt, daß sie
es wie Wasser behandeln, weshalb es auch u. A. vorgekommenist,
daß undichte, mit Sprengöl gefüllteBlechflajchenverlöthetwurden;
daß mit Wasser versetztesSprengöl in einem Kesselauf einem mit

Blasebalg angefachtenSchmiedefeuer»getrocknet«werden sollte; daß
gefrornes Sprengöl zum Aufthaueu in Trockenöfen und auf
Hochdruck-Dampfkesselgesetztworden ; daßPatroneu in einem Bretter-

schuppen,wo Stroh und Pulver auf dem Fußbodenherumlag, bei

Beleuchtungeines an der Bretterwand angeklebten Talglichtes voll-

ständig geladen uud mit Zündschnürenversehen wurden; daß
Sprengöl seines süßenGeschmackeswegen schluckweisegetrunken
wurde 2c. 2c., weshalb es wirklichein Wunder ist, daß bei alledem

bis jetzt noch so wenigeUngliiekssälledurch dasselbe hervorgeruer
worden sind. Bei jeder Neuerung übertreibt man die Nachtheilennd

läugnetdie Vortheile am längsten—- die riesigeKraft und die gro-
ßen Vortheile des Sprengöls in der Verwendung lassen sich aber

nicht mehr leugnen, es handelt sichdemnach nur darum, dasselbemit

Vernunft und Vorsichtzu gebrauchen, und so weit es an mir liegt,
soll Alles geschehen,um Gefahr abzuwenden,und zwar: durch Ein-

führung von elastischen,mit Sicherheitsplatten versehenen Pack-
flaschen,worin das Sprengöl auch durch den stärkstenStoß nicht
explodirenkann, und wo bei 100o C. (Kochpunktdes Wassers) die

Metallplatte schmilzt,so daß das Sprengöl nie im geschlossenen
Raume bis zum Explosionsgradeerhitztwerden kann, sondern bei ei-

ner Feuersbrunst ausläuft nnd harmlos verbrennt, wie es stets im

Freien thut. Jch machemichanheischig,einer Commissionvon Fach-
männern den Beweis zu liefern, daß bei Befolgung der vorgeschla-
gene Vorsichtsmaßregelnirgend welches Unglückbeim Transport,
bei d r Aufbewahrung und bei Benutzung meines Patent-Sprengöls
nichtentstehen könne, halte mich vielmehr überzeugt,daß mein

Sprengöl die vielen durch Benutzung des Pulvers entstandenen Un-

glücksfällevermindernwird.

Hamburg, den 21. November 1865. Alfred Nobel.
Jn Gegenwart der Unterzeichnetenwurden am 28. d. Monats

folgendeVersuchebei Stora Ahle ausgeführt,theils um die SchIVIe-
rigkeitnachzuweisen,auf andere Weise, als durch die von Jngenieur
Alfred Nobel patentirteu Arten, das Nitro-Glycerin zur ExPleFVU
zu bringen; und theils um die Ungefährlichkeitdes Nitro-Glycekms
in mehreren Beziehungenim Vergleich zum gewöhnlichemPulver
nachzuweisen. »

Erster Vers uch. Eine Quantität Nitro-Glyceri·nwurde auf
einen flachbehauenenStein ausgegossen. Eine rothgluhendeEisen-
stange wurde längs der Oberflächedes Nitro-nyfeklnsgeführt-
ohne daßdasselbesichentzündete,nnd wurde fchlIeBllchiu das auf
dem Stein ausgebreiteteSprengöl gelegt, welches,nachdem es er-

wärmt worden war, sichtheilweiseentzündeteUnd mit einer Flamme,

jedoch ohne zu explodiren, verbrannte. Nachdemdie Eisenstange
weggenommen war, befand sichauf dem StelnenochunzersetztesOel«

Zweiter Versuch. Die Vertiefung In einem Steine wurde
mit Nitro-Glyeerinausgefüllt;ein«brennelldek HolzspahnWurde Hil-
getauchtund beim Umrührendamit verbrannte das Nitro-Glyce1«m



mit Flamme, jedochohneExplosion· Das Verbre1mungs-Phänomen
hörteauf, sobald der Holzspahnverbrannt war. -

Dritter V er such. VerschiedeneGlasflaschen wurden mit Nitro-

Glycerin gefüllt, diese Flaschen wurden mit aller Kraft von einer

Höhe gegen einen unten belegenenFelsen geschleudert. Die Flaschen
wurden gewaltsamzerschmettert,jedochohne daßdas Nitro-Glycerin
explodirte.

Viert er Versuch. Nachdem einige der Gegenwärtigenden

sWunsch geäußerthatten, den vorhergehendenVersuch mit Nitro-

-Glycerinzu erneuern, welches auf mehr als gewöhnlicheTemperatur
erwärmt wäre, so wurden in warmem Wasser drei mit Nitro-Glh-
cerin gefüllteFlaschen auf 500 C. erhitzt. Auch dieseFlaschen mit

Gewalt gegen einen Stein geworfen,wurden zerschmettert,ohnedaß
das S rengöl explodirte.
Fü fter Vers u ch. Eine mit Nitro-Glycerin gefülltePatrone

von Weißblechwurde in einen Kesselmit kochendemWasser ohne ir-

gend weitere Folgen gelegt.
Sechster Vers uch. Zwei mit Nitro-Glycerin gefüllteWeiß-

blech-Flaschen,solcherArt, wie die Nitro-Glhcerin-Actien-Gesellschaft
solchebenutzt,swurden auf die bei der Versendung üblichenWeise in

einer Holzkisteverpackt. Nachdemder Deckel zugeschrobenworden,
wurde die Kistevon einer Höhevon 9——10 Fuß nnd auf den unter-

halb liegenden Felsen, ohne weitere Folge gestürzt.
Um die Beschaffenheitdes Stoffes mit welchemexperimentirt

worden war, zu constatiren, wurde ein 10 Fuß tiefes Bohrloch mit

,3 Pfd. von demselbenSprengöl geladen. Die Wirkung des Schus- i

ses war erstaunend groß. Das Laden des Schnssesgeschahfolgender-
maßen:nachdemdas Sprengöl eingegossenwar, wurde ein Papier-
pfropfen in das Bohrlochhineingeschoben,ohne jedochdas Oel zu
berühren.

-

Auf diesen wurde eine Handvoll Pulver, und nachdemdie

Zündschnuraplicirt war, wiederum eine kleine Quantität Pulver
geschüttetund das Bohrloch mit Sandgefüllt

Stockholm, den 30. September 1865.

(gez.) A. Adlersparre, (gez.) Er. Edlund, (gez—)Hi. olm ren

Commendeur-Eapitain.
H g -

Professor a. d. Akademie Professor am Technologi-
d.Wissensch.iuStockholm. schenInstitut.

(gez.) A. E. Nordenskiöld, (gez.) Clemens Ullgren.
Professor u. Jntendant am Reichsmuseun1. Professor am k. Technolog.Jnstitut.

Eine Entgegnungin Sachendes Torftheersvon Glumetz.
Von Dr. Jacob Breitenlohner.

Im Märzheftdieses Journals und Jahrgangs erschien eine

Untersuchungdes Torftheersvon Glumetz in Böhmenbezüglichseiner
Verwendbarkeit zur Photogen- und Paraffinfabrikation von Dr.

Georg Thenius, technischerChemiker ans Dresden; welche mich vor

Allem schon dieser wegen zu einer Entgegnung veranlaßt, weil sie
im offenstenWiderspruch zu den von mir seinerzeitgebrachtenAn-

gaben darüber zu stehen scheint. Auch begründetThenius in dem

angezogenen Aufsatzedie Nothwendigkeiteiner Veröffentlichungseiner
eigenen Analyse damit, indem er die von mir erschienenenMitthei-
zlungen über jenen Torftheer in wissenschaftlicherBeziehungfür nicht«
ausreichendgenug hält.

Es wurden von mir im Dingler’sJournale einigeArbeiten über

chemischeTechnikdes Glumetzer Torftheers publicirt, welchekeines-

wegs den Zweckverfolgen sollten, fürwissenschaftlichzu gelten. Sie

sind es aber immerhin, sobald man sichauf den Standpunkt stellt,
die Wissenschaftlichkeitin der bloßen Berechnung von Fractions-

procenten und der aräometrischenBestimmung der Dichten für er-

schöpftzu halten.
Ehe ich auf diesenGegenstandnähereingehe,mögees mir ge-

---stattetsein, eine Thatsachezu berühren,welche mich der weiteren

Mühe überhebensoll, sogar diese sogenannte Wissenschaftlichkeit
näher in das Gesichtsfeldzu rücken.

Angeregt durchmehrerePublicationen des Herrn Verfassers im

Dingler’sJournale besuchteich im Vorjahre die Musteranstalt eines

Torfverkohlungsetablissementsim Bier- oder Stierlingermoos bei

Lambrechtshausenim HerzogthumSalzburg, welches unter der

Directiou von Thenius in Stand gesetztworden sein sollte, von ihm
aber, als ich hinkam,bereits verlassenwar.

Eigenartige Empfindungen,ichgestehees offen, überwältigten
mich, als icb in Begleitung eines in der-Nachbarschaftbegüterteu
Rechtsanwaltes aus Salzburg dieses traurigöde,ruinenhafte, halb-

"dachlose, ausgetränkteGemäuer durchschritt,worin sich, wenn ich

I
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es mir über den empfangenenEindruck rechtbehaltenhabe, nur zwei
Theeröfenmit Drillingsretorten nebst einer nochnicht einmal ein-

gemauerten Destillirblase befanden, des überaus verkünsteltenTrock-

nenhanses, der vortrefflichenRollbahnen und anderen Einrichtungen
gar nicht zu gedenken. Das hinderte aber Thenins nicht im ge-

ringsten, in seinem gedruckten, ausführlichenBerichte über das

Biermoos das Etablissement ein ziemlichvollendetes zu heißen,nnd

mit dem vorbemeldeten (·8eug) hat er außer Torfkohle und Theer
noch Photogen, Solaröl, Schmieröl, Paraffin, Paraffinkerzen,
Asphalt, Kreosot,Holzgeist,Ammoniak, Essigsäure,Anilin, Glau-

bersalz und Rußsorten erzeugt.
Solche WahrnehmungenkönntenEinen nur mit Mitleid erfüllen,

wenn es ddbei nicht gar so»s111ißlicl)um die industriellenUnterneh-
mungen und das lesendePublikum stände. Besteht ja doch in dem

so vielbeliebtenThema über trockene Destillation Verirrung und

Wirrsal genug.
Nochhat der Herr Verfasser, welchernebenherauch die Literatur

über Photographie und Phrotechnik bereichert, mancheseiner glor-
reichenEntdeckungenund sinnreichenErfindungen der Allgemeinheit

·

vorenthalten, man würde aber schon, könnte man das Widerstreben
besiegen, eine requisite Aehrenleseverzeichnenkönnen, wollte man

nur die über das Biermoos geschriebenenAbhandlungen-und die

darin entwickelten Productionsmethodenund Betriebsresultate einer

flüchtigenKritik unterziehen. Zuversichtlichkann ich hierbei auf
bedingungslosc Beipflichtung unbefangener Sachkenner rechnen,
sollte ihnen Gelegenheitgeboten sein, an der Hand der schriftstel-
lerischenArbeiten des Herrn Verfassers über das mehrbesagteEta-

blissement diese mit dem thatsächlichenBefund an Ort und Stelle

zu vergleichenund den nöthigenCommentar competenten Personen
zu entlehnen.

Jch konnte michdieser Vorausschiebungnicht entschlagen,weil

sie zur gehörigenBeleuchtungdessendienen wird, was ichüber den
Glumetzer Torftheer auszuführenhabe.

Es ist räthselhaft,wie Thenius auf den Gedanken gerieth,einen

Theer auf Photogen und Paraffin zu prüfen, welcherhöchstensfür
Wagenschmierzweckegehen kann, und wofür ihn auchdie Patentfett-
fabrik in Theresienfeld, welcheThenius dirigirt, beziehenwollte.
Denn würde dieser Theer eine lohnendeAufbereitungauf Leucht-
stoffegestattethaben, so hätteman diesenVortheil in Glumetz gewiß
nichtübersehen,am allerwenigstenaber erst die Untersuchung von

Thenius abgewartethaben. Thenius wollte sichnun einmal die so
schöngebotene Gelegenheit nicht entgehen lassen, sein Nepertoir
von Theeranalhsen zu bereichern, vornämlichaber ein schlagendes
Extrem im Gegenhalte zu den orbitanten Resultaten des Biermooser
Theers entdecken zu können( Eigenthümlichin dieserAngelegenheit
bleibt nur der Umstand, daß eine und dieselbeTheerprobeanfänglich
nicht allein zur bereitwilligsteniAbnahmeeines gewissenVorrathes,
sondern sogar zu einem Osfert auf eine übrigensnichtzugestandene
Jahresproduction bewegenkonnte und hinterher, vor oder nachdem
Thenius seine wissenschaftlicheSonde hineinsenkte,zu den schlech-
testen zählte.

Sehr unangenehmist nach Thenius zunächstder durchdringende
und zugleichpenetrantel Geruch, welcher unwillkührlichan das

Dippel’scheOel erinnert und höchstwahrscheinlichvon animalischen
Stoffen herrührt,welchesichin großerMenge im Torfe der Wiesen-
moore befinden,währenddie Hochmoorenur wenigdavon enthalten,
wie auch in der Abhandlungüber das Biermoos auseinandergesetzt
ist. Danach wären die vermeintlichen Hochmoore von Glumetz
Wiesenmoore,und wir befanden uns bislang in einem sehr bedauer-

lichenJrrthum über den wahren Charakter derselben. Nun bleibt

nur nochübrig,daß der Herr Verfasser auchzum schlagendstenBe-

weise dieses thierischeOel aus dem Theer ifvlitt, eine unstreitig
wissenschaftlicheArbeit, welchewir ihm aber ganz allein. überlassen
wollen.

»

Ueber das Paraffin, worauf ichmichauch beschränkenwill, sagt
Thenius unter Anderem, daßnach der in der Glumetzer Fabrik be-

folgten Methode durchzu großeAnwendungvon Schwefelsäuredas

Product vertheuert wird. Diese Einwendungwäre ganz correct,
würde Thenius sichdamit nicht selbst widerlegen. Billig zu ver-

wundern ist, daßThenius es vermochte,aus dem Glumetzer Theer,
welcher doch nach dem selbsteigenstenAusspruch zu den schlechtesten
zählte,nach einem so einfachen,mechanischenund chemischenVer-

fahren ein sehr schönesweißesParaffin zu erzielen. Thenius hat
dadurchseinegepriesenenBiermooserfahrungengänzlichverleugnet.
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Der Biermoostheer, welcherdochalle Vorzüge in sichvereinte, war

keineswegs so leichtzu bezähmen.Die Parasfiumassesollte dreimal

gepreßt, geschuiolzenund ausgegossen, mit mehr als 50 Procent
Schwefelsäurebehandelt oder inzwischennochmit Photogen extrahirt
werden, auf daß vielleicht schließlichdas Endproduct von jedem
Lichterzieherzurückgewiefeuwird. Bei dieser hochnothpeinlicheii
Procedur, gegen welchedie GlumetzerMethode, wofür ichübrigens
in meiner Abhandlung über Paraffin durchaus keine Schwärmerei
an den Tag·legte, die schlichtesteAbführnngeines Processes ist; bei

soviel Aufwand an Material, Zeit und Mühe ist das Paraffin, an-

statt ein das Steariu bekämpfenderHandelsartikel zu sein, ein ent-

schiedenesLuxnsfabrikat,bestimmt für Droguisten, das Pfund für
eiuen Dukaten als Rarität zu verkaufen. Das Beste an der The-
nius7schenMethode ist, daßdanach nicht einmal von ihm selbstgear-
beitet wurde. Ebensowenigwurde auch die Untersuchungdes Glu-

metzer Thecrs auf Paraffin in der Pateutfettfabrik zu Theresienfeld
ausgeführt,da sie gar nicht dazu eingerichtetist. Die Untersuchung
der Oele im Kleinen geht noch so weit an, um annäherndbraiichbare

Nicht so steht es

aber mit dem Paraffin. Jeder, so mit Theeren umgegangen ist,
weiß,wie schwer,ja unmögliches ist, mit kleinen Meiigen zu einem
halbwegs richtigenErgebnißzu gelangen. Nur ein fabriksmäßiger
Versuchkann darüber eine maßgebendeZiffer schaffen. Mit einer

gehörigenPressung in Theresienfeldhat es aber wohl sicherlichdas-

selbeBewandtniß,wie im Biermoos, wo die hydraulischePresse im

Keller aufgestellt gewesen sein soll. Das klingt um so seltsamer,
als von einem Keller schondarum keine Rede sein kann, weil man

schonim Parterre fast in Wasserwatet.

Diese Mittheiluugeu sollendarthun, wie der Heir Verfasser mit

Wisseiischaftlichkeitund Praxis umzuspringeuversteht. Derlei Ar-

beiten können vor eineni praktischenForum nie und nimmermehr
zu Recht bestehen,und was die Wissenschaftlichkeit,wenn sie niitunter

auchvorkommt, anbelangt, so in Abrede stellen, daß sie jemals in

einem Locale, das man analytischesLaboratorium nennt, ausgeführt
wurden. Den Aufputzerhieltendie gemachtenPublicationen durch
Aufnahme fremder Beobachtungenoder Anlehnung an solcheund

nur darin bestehtihr niöglicherWerth.
Der Herr Verfasser kann sich dessen versichert halten, daß die

Biermoosaffaire, welche mich zu eingehenderen Studien verleitete,
«

ohnedie dazwischengekommeneAnalysedes GlunietzerWagenschmier-
theers nicht minder begraben gebliebenwäre als es die Theerfa-
briken Oesterreichszum mehrstenTheile bereits sind;einzigund allein

wollte ich es bei der Bildung des Urtheiles bewenden lassen, daß im

Ganzen und Großendiesen Etablifsementsnicht lediglichdie Sache
es war, bei deren bloßenErfassung schonder Keim des Todes und

der Fluch des Unterganges dräute.
Zum Schlusse kann ich die Bemerkungnichtunterlassen, daß es

mir ausfallenmußte,daßder Herr VerfasserseineTheeruntersuchuug
nicht in dem mir zugänglicherenDingler’sJournale, allwo seine
früherenArbeiten niedergelegtfind, publicirte, denn ohne eine über-
aus freundlicheAufmerksamkeitwäre mir die KenntnißdiesesArti-
kels entgangen.

Der Patentfruchtmesser von C. J. Schmitz ist fiieOet-
müller und Sameuhändlereine der werthvollsteuErfindungen. Der-

selbedient nämlichzur Ermittelung, wie viel Oel aus Raps, Rübsen
und Leinsamendurch eine gut construirteMühle zu gewinnen ist;
und zwar geschiehtdieseErmittelung nichtauf chemischeniWege, son-
dern auf mechanischem.Der Apparat bestehtaus einer Wiegevor-
richtungund einem Fallapparat Ein gewissesQuantum Samen —

bei dem Apparat von Schmitzist es ein Eylinder, der mit einer eige-
nen Vorrichtung versehenist, damit derselbe jedesmal gleichmäßig
gefülltwird —- wird gewogen; in dieses gewogene Quantum läßt
man dann einen konischenKörperfallen; aus dem Gewichtdes Quan-
tums und aus der Tiefe, welcheder Conus in den Samen einge-
drungen ist, findet man in einer Tabelle den Oelgehalt angegeben.
Die Fallhöhewird auf folgendeWeisebestimmt: Jn der Achsedes

Chlinders befindet sicheine eiserne runde Stange, die über den Cy-
linder hervorragt; am- obern Ende der Stange ist der Conus befestigt,
derselbe hat eine Auslösungsvorrichtungzdie Stange selbst ist in
Grade getheilt, auf welchenman die Fallhöheablesen kann. Löst
man den Eonus aus, so gleitet er längs der Stange in den Samen;
der Punkt, an welchemder obereTheil des Eonus stehenbleibt, giebt

die Fallhöhean. Jn neuerer Zeit hat Schmitz seinen Apparat so
eingerichtet,daß niau keine Tabelle mehr braucht, sondern mit Hülfe
einer einfachen Rechnung den Oelgehaltdes Saaniens aus Fallhöhe
Und Gewichtdirekt bestimmenkann. Die ganze Operation der Oel-

gehaltbestimmungdauert keine 5 Minuten. Ueber die Zuverlässig-
keit des Apparates liegendie günstigstenBerichtez. B. von A. Oele

u. Sohn in Sneech vor. (Arbeitgeber.)

Petroleulngas. Ueber seine Erfindung,aus Petroleumrück-
ständenLeuchtgaszu bereiten, schreibtDr· Hirle an die D. Jud-

Ztg., daß er jetzt mit der Sache vollständigim Reinen iiud vom Re-

sultat selbstüberraschtsei. Auch-seidie Sache kein Problem mehr,
denn er mache alle Tage Gas in dem Apparat und beleuchteseine
Fabrik zu Plagwitzauf das brillanteste damit. Der Apparat zur Er-

zeugnngivon Leuchtgas ans Petroleuinrückständeuist so klein und

einfach,daß er sichleicht in jedem Waschhansemit aubringen läßt.
Ein Apparat, in welchemman in je einer Stunde 200 Kbkfß.Leucht-
gas, welchemindestens 600 Kbkfß.gewöhnlichenSteinkohlengases
entsprechen,darstellen kann, nimmt nicht mehr Raum ein, als eine
Kochmaschine,hat eine einfacheFeuerung für Steinkohle oder Koke,
bedarf keiner mechanischenKraft zum Betrieb, kein Kühlwasser,keine

Condensakionsapparate und Reiniguugsapparate, sondern liefert
ohne Weiteres aus den Petroleumrückstiindeuein reines, zum Bren-

neu geeignetesGas, von welchem1000 Kbkfß.nochnicht zweiThlr.
kosten. Dabei erhält man durchaus kein Nebenproduct,selbst nicht
bei ungeschickterBehandlung des 2"lpparats,sondern nur Gas. We-

gen seiner Einfachheit ist der Apparat sehr dauerhaft und außerdem

ist die Gasbereitung in demselben total ungefährlichMan braucht
nur eine Stunde, um den Apparat anzuheizeuund kauu dann die

Gasbereitung beliebiglange fortsetzen. Ein solcherApparat, in wel-

chempro Stunde 200 Kbifß.Gas erzeugt werden können,kostetnur

120 Thlr. ohne Gasometer und Verbindungsrohreund eignet sich
namentlich zur Gasbereitung in einzelnenHäusern oder Fabriken
Bemerkenswerth ist noch, daß Hirzel nur die kleinstenEin-Kbkfß.-
Brenner benutzt, die er sichverschaffenkonnte und mit denselben
Flammen erhält, wie diejenigen, welcheVier-Kbkfß.-Brennermit

Steinkohlengas gebeu; aber die Flamme seines Gases hat keinen

blauen Fluß, wie die des Steinkohlengases,sondern ist schonvon der-

Oeffnung der Breuner an leuchtendund weiß.

Darstellung des unterphosphorigsauren Kalke- und

Nattens, von Lazar Berlandt. Man nimmt 29 Theile pul--
verisirten Phosphor, 47 Theile Kalkhydrat und 24 Theile Wasser-
und erwärmt die Mischungin einem großenKolben, der mit einem
Korke und Gasleitiingsrohre versehen ist, bis 400. Bei dieser

emperatur fängt Pposphorwasserstoff an sichzu entwickeln, An-

fa gs nicht selbstentzündlicher,später selbstentzündlicher.Sobald
die Entwickelungaufhört, seiht man die Mischung durch Leinwand,
urd spültund preßtden Rückstandmit Wasser aus. Hierauf wird

’die Flüssigkeitfiltrirt, der Kalk durch Kohlensäureausgefällt,und

das Filtrat, welchesneben unterphosphorigsauremauch noch phvs-v
phorigsaurenKalk enthält, eingedampft. Um dieselbenzu trennen,
löstman die trockene Salzmasse in 3 Theilen destillirteniWassefsauf
und fällt den Kalk durch schwefelsauresNatron aus. Das Jlltrat
wird eingedampft,die trockene Masse in Weingeistaufgelöst-»Furer
und das Filtrat mit einer weingeistigenAuflösungvon esslgsaurem
Kalke gefällt»Der Niederschlagbesteht aus unterphvsphorlgsaurem
Kalke, der in gut verschließbarenGefäßen aufbewahrtjverdenFluß-
weil er sichbesondersan feuchterLuft leichtzerfetzt.Es Istein LIMITED-
geruchloses,amorphes Pulver, das sichin Wasser m allen Verhalt-
nissen ohneRückstandauflöst. . ·

UnterphosphorigsauresNatron wird entwedervom eungeremig-
ten Salze des Kalkes, wie oben angegeben,berelkehOder Nachlos-gekl-
ver Vorschrift 2372 Theile Phosphorpnlven25 Theile ieuitnches
Natron und 100 Theile Wasserwerden in einem Kolben einer Tent-
peratur nichthöherals 100 ausgesetzt,wobei die Erscheinungendie-

selben sind wie oben. Nachdem die Einwirkungvorüber ist, setztman
das vierfacheQuantum Weingeistzu. Da die Flüssigkeithierbei
immer eine alkalischeReaction bekommt,so ncutralisirdman mit

Schwefelsäure-damit Nichtdie Flüssigkeitbeim Eindampfen in Ge-
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genwart von freiem Alkali in phosphorsauresNatron übergeht.Die

trübe Flüssigkeitwird filtrirt, das Filtrat eingedampft, die trockene

.

Masse nochmalsmit Weingeistbehandelt, abfiltrirt und Eingedampft

Das so erhaltene unterphosphorigsaureNatron stellt ein schneeweißes
amorphes Pulver dar, welches in Wasser und starkem Weingeiste
vollkommen löslichist. (Arch.der Pharm.)

illebersichtder französischen,englischennnd amerikanischenckitetatnn
Ueber die Bestimmungdes Judigotins.

Von Charles Ullgren.
E ist schonlange bekannt, daßdie Resultate, welcheman bei der

Wert bestimmungvon Jndigo erhält,von einander differiren, je nach
dem an sichzu diesemZweckeentweder der sogenannten Reductions-

method oder der volumetrischenOxydationsmethodebedient. Jndeß
nahm man an, daß der hierbei gemachteFehler ein sehrunbedeuten-

der sei. Die Annahme beruht jedochnach des Verf. Versuchenauf
einem großenJrrthume, indem es bei der Oxydations- oder volume-

trischenMethode gänzlichvon dem Grade der Concentration sowohl
der Probeflüssigkeitals der Jndigolösungabhängt,um Resultate zu

erhalten, die 34—80 Proc. von den auf den Reductionswegegefun-
denen differiren. Bei der Wichtigkeitdieses Handelsartikels erschien
es daher dem Verf. von Nutzen, eine leichtauszuführendeund sichere
iMethode zu dessenWerthbestimmungzu finden, und er beschreibtda-

her seinezu diesemZweckausgeführtenVersuche.

.
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Der Apparat, dessen sichder Verf. zur Reduction des Jndigos
'bedient, bestehtaus einer an einem Ende geschlossenenGlasröhreA

von 3 Centimeter Durchmesserund 24 Centimeter Länge. Das an-

dere Ende der Röhre ist durch einen Kautschuk-StopfenB verschlos-
sen- durch welchendie Röhre C hindurch geht, so daß sie UachBe-

dürfnißhöherherausgezogenoder tiefer eingesenktwerden kann. Das
untere Ende dieserRöhre C ist bis auf die kleine Oeffnung a ge-

schlossen,sodaß der ganze Apparat luftdicht geschlossenwerden kann,
sobald man die RöhreC soweitin die Höhezieht, daß die Oeffnung

K in den Kautschuk-Stopfenzu liegen kommt. Endlich ist die Röhre
A nahe mit derseitlichen,durcheinenHahn verschließbarenRöhreD
und mit einer Cubikcentimeter-Eintheilungversehen. Bei der Re-

ductiDUlwirdder Apparat in dem WasserbadeB auf 80 bis 900 über
einer Gasflamme erhitzt, weshalb man den Stoper mittelst eines
Stück Fadens festbindet. Bei Anwendungdieses Apparates braucht
man blos einigeDecigrammeJndigo. Benutzt man zur Reduction
schwefelsauresEisenoxydul,sobringt manpassendnoch10—15 Grm.
kleiner Granaten mit in die Röhre,durch welchedas Jndigopulver,
das sonst lange auf der Oberflächeder Flüssigkeitschwimmt,beim

Schüttelnschnellermit letzterer in Berührunggebrachtwird.

Nachdemdie Reduction in ein Paar Stunden vollendet ist, nimmt
man den Apparat aus dem Wasserbade,läßt ihn erkalten, verbindet
das Jnnere desselbenmit der äußerenLuft dadurch, daß man die

die RöhreD ab, und bestimmt in diesen den Farbstosf auf gewöhn-
licheWeise. Die mit diesemApparat ausgeführtenBestimmungen,
von denen die eine nachFritsche’sMethode durch Reduction mittelst
einer Lösungvon Traubenzuckerin Alkoholund Natron, die andere

mittels schwefelsaurenEisenoxhdulsgemachtwurde, ergaben unter-

einander genügendeUebereinstimmung.
Unterwirft man reines Jndigotin mit Traubenzuckerund Natron

der Reduction, so erhältman, wie sichder Verf. überzeugte,nicht
die ganze Menge des Farbstoffs wieder, sondern blos ungefähr
86,87 Proc. davon, so daßalso ein Theil des Jndigotins eine andere

Umsetzungals zu Judigweißerlitten haben muß. Diese Verände-
rung des Jndigotins ist nicht abhängigvon einer größerenoder ge-

ringeren Menge des angewandten Natronhydrates, ebensowenigwie

von der Anwendungdes Traubenzuckers,da der Verfasser mit schwe-
felsaurem Eisenoxhdulgenau dieselbenBeobachtungenmachte. Diese
Erscheinungerklärt auch den Umstand, daß Berzelius bei der Be-

stimmung der Quantität Kupfer-, die Jndigweißaus einem Kupfer-
salze reducirt, viel wenigerKupfer erhielt, als nach Berechnung aus

der Formel zu erwarten war. Nimmt man an, daß kein Jndig-
weißbei der Neduction aus Jndigotin zerstörtwird, somüssen100

Proc. des ersteren 24,8 Proc. Kupfer reduciren-,da aber, wie oben

gezeigtwurde, ungefähr13 Proc. Jndigotin bei der Reduction zer-

störtwerden, so hättedie reducirte Kupfermengeblos 21.03 Proc.
betragen müssen. Berzelius fand jedochsogar blos 18,35 Proc., wo-

von allerdings die Ursache nicht ganz klar ist.
So exact auch die ganze eben beschriebeneMethode ist, so ist

dochzu ihrer AusführunggroßeAufmerksamkeitnothwendig,und es

ist ihr daher die volumetrischeMethode, die schneller ausgeführt
werden kann, vorzuziehen,wenn es darauf ankommt, viele Jndigo-
probenin kurzerZeit zu machen. Die Fehler dieserMethodeliegen
hauptsächlichin der Gegenwartdes Judigoleims, -brauns und -roths,
in der schwefelsaurenLösung,und in der Anwesenheitvon aus dem

Jndigo stammenden EisenoxyduL Jn den besserenSorten ist natür-
lich dieser Eisengehalt sehr gering, bei anderen jedocherhielt der

Verf. 72 Proc. Aschevon rothbranner Farbe, die sehr viel Eisen
enthielt. Diese Fehlerquellekann jedochvermieden werden, wenn

man die volumetrischeAnalyse in einer alkalischenstatt in einer

sauren Lösungvornimmt, und der Verf. hat nach vielen vergeblichen
Versuchenin dem Ferricyankaliumdas geeigneteMittel hierzu ent-

deckt. Dieses Salz nämlichzerstört,wie schonlange bekannt ist,
bei Gegenwart von freiem Alkali die Farbe des Jndigotins. Jndeß
variiren die hiermit erhaltenen Resultate ganz bedeutend, je nach
der größerenoder geringerenMenge des angewandten Alkalis, wozu
außerdemauchnoch die durch Temperaturdifferenzenvon 8—1()0

bedingtenFehler hinzukommen. Man kann jedochnach dem Verf.
constante Resultate erlangen, wenn man statt freien Alkalis ein be-

stimmtes Minimum von kohlensauremNatron anwendet und die

nachstehendenVorsichtsmaßregelndabei beobachtet:
Zur Lösungdes Jndigos darf man nichtzu viel Schwefelsäure

anwenden, am bestendie 8—10facheMenge einer Säure, die man

erhält,wenn man ranchendeSchwefelsäureso lange mit Wasserver-

dünnt, bis sie nur noch schwachraucht. Auch die Temperatur bei
der Lösungdarf nicht 50o überschreiten,weil sonst, besonders bei
unreineren Sorten sichviel schwefligeSäure entwickelt. Diese Jn-

digolösungmuß sehr verdünnt werden. FolgendeVerhältnissegaben
dem Verf. die besten Resultate: 1 Gramm Jndigotin in 10 Gramm

Schwefelsäureaufgelöstund mit Wasser zu 1 Liter verdünnt.
10 C.-C. von dieser Flüssigkeitnochmals mit Wasser zu 1 Liter

verdünnt, welcher demnach 10 MilligrammJndigotin enthält,und

angewandt. Zu diesemLiter Flüssigkeitsetzt man 20 einer
in der Kälte gesättigtenLösungvon kohlensauremNatron und fügt
dann die Lösungdes Ferricyankaliumzu. Diese Lösungmuß eben-

falls sehr verdünnt sein. Der Verf. wendet eine Flüssigkeitan, die

auf ein Liter 2,5115 Gramm· des Salzes enthält, von derselben
Röhre c weiter einschiebt,läßt 50 C.-C·. von der FlüssigkeitpurchVermögen2 C.-C. 1 MilligrammJndigotin zu zerstören.

H « «

-
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Hält man genau dieseVerhältnisseein, so geht der Versuchsehr
glatt von Statten. Man nimmt denselben am passendsten in einer

großen Poreellanschaalevor, in welcher sich das allniäligeVer-

schwindender blauen Farbe sehr genau beobachtenläßt, wobei man

natürlichfür gutes UmrührenSorge trägt. Die Resultate dieser
Methode sind, wenn man sie mit anderen voluinetrischenMethoden
vergleicht,.diebis zu 80 Proc. Fehler gebenkönnen,scharfzu nennen.

Bei einem Bengal Jndigo fand der Verf. 2,4 Proc. mehr als nach
der oben beschriebenen genauen Rednctionsniethode, bei anderen

Versuchenstiegder Fehler bis auf ein Plus von 4 Proc.
(Journ. of the chem· Soc·)

Verbesserungenim Amalgamirendes Goldes.
Von Crookes.

Bei der Extraction des Goldes und Silbers durch Amalgama-
tion bietet das sogenannte,,Krankwerden«und »Zerstäuben«oder

,,Sichzerschlagen«eine Schwierigkeitdar. Der Verf. hat gefunden,
-daß einZusatz von If2ooooNatrium zum Quecksilber,diesesZerstäu-

ben verhütet.Versuche,welchevon Thomas Belt in dieserBeziehung
angestelltworden sind, haben folgendesResultat ergeben:

1. Durch Zusatz einer geringenMenge von Natriumamalgam
zu gewöhnlichemQuecksilberwurde die Verwandtschaftdes letzteren
zum Golde bedeutend vermehrt, so daß das Gold beim Eintauchen
in das Quecksilber sichsofort mit letzterem bedeckte, wogegen es sich
mit Quecksilber, welchemkein Natrium zugesetztwar, nur langsam
und schwierigamalgamiren ließ.

2. ZerstäubtesQuecksilber floßauf Zusatz von ganz wenigNa-

triumamalganiaugenblicklichzu einer größerenKugel zusammen.
3. Als Eisenkies, dann Magnetkies und daraus Kupferkiesmit

Natrinmamalgani zusammengeriebenward, wurden dieseMineralien

zersetztund auf Zusatz von Wasser schiedsich ein schwarzerNieder-

schlagvon Schwefeleisenaus.
.

4. NachfolgendeErze wurden mit Natriumamalganizusammen-
geriebenund·gabendie anzuführendenResultate: a) Arsenkiesward

zerfetzt; es bildete sichArsenamalga1n.— b) Bleiglanzwurde unter

Bildung von Bleiamalgam und —- 0) Blende unter Bildung von.

Zinkamalgam zersetzt.—- d) AuchBleiglätte und Bleiweißwurden

unter Bildung von Bleiamalgain zesetzt.
Aus diesemVersuchenergiebt sich,daßNatriumamalganisowohl

auf Oxhde, als auf Sulphnrete energischeinwirkt und fie reducirt,
und da das Krankwerden und Zerstäiibendes Quecksilbersder allge-
meinen Annahme nach von der Entstehung von Quecksilberoxydul
und Quecksilbersubsulphuretbedingt wird, so bestehtder günstige
Einflußeines Zusatzes von jenem Amalgani zu zerstäubtemQueck-

silber aller Wahrscheinlichkeitnach in der Neduetion der letztgenann-
ten Verbi ungen. Wird aber das Natrium im Ueberschußezugesetzt,.
so greift es, nachdem-es jene Wirkung ausgeübt,die Erze der »un-
edeln« Metalle an und bildet mit mehreren derselbenAmalgame,,
indem dann das Quecksilber an diese Metalle tritt, wodurch seine
Wirkung aus das Silber und das Gold sehr beeinträchtigtwird..

Enthält das der Amalgamation unterworfene Erz Arsenkies,so-
schwimmtdas durch die Einwirkung des überschüssigenNatriums ge-
bildete Arseixamalgaman der Oberflächedes Quecksilbers und ver--

hindert, daßdas Gold mit dem Letzterenin Berührungkommt.
Daraus folgt die Nothwendigkeit,nur so viel Natrium zuzusetzen,

daß alles »mineralisirte«Quecksilberreducirt und im wirksamenZu-
stande erhalten wird. Diese Quantität, sowie die Dauer seiner
Wirksamkeitist bei verschiedenenErzen verschieden,da manche Mi-
neralien auf das Quecksilberstärkerund rascher »krankmachend«und-

zerstäubendwirken, als andere. (scienijtjc American.)

Kleine Mittheilungen
G eschichte der Gasbeleuchtung. Jn einem englischenWerkeTreatise

on Gas Worlis kommen folgende geschichtlicheBemerkungenüber Gasbe-

leuchtung vor: dreißigMeilen von Peckingfindet sieh ein Kohlenfeld, das
in Salzbetten lagert; aus demselben kommen natürlicheGasströme,fwelche
in Bambnsröhren zu den in der Nähe befindlichen Salzwerken geleitet und
dort zum Heizen verwendet werden. Andere Röhren werden zum Heizen
der Straßen und Häuser verwendet. Eine ähnlicheErscheinung kommt bei
deni Dorf Fredonia (New-York) vor, wo ein kleiner Strom brennbaren Ga-
ses zu Tage tritt, welcher in einem Gasonieter aufgefangen und so zur Be-

leuchtung verwendet wird. Der erste authentische Bericht über Kohlendestil-
lation erscheint in Dr. Hales Werk 1726, wo eonstatirt wird, daßman durch
Destillation von 150 Gran Newcastle-Kohlen 180 CubikzollGas erhielt, das

"51 Gran, also nahezu ein Drittel des Ganzen wog. Dieses Resultat, welches
Mehr wie 8500 EubikfnßGas per Tonne gibt, stimmt mit den heutigen Er-

fahrungen aus Neweastle-Kohlenahezu überein. Das Jahr 1792 indessen
muß als das Jahr angesehen werden, in welchem die Gasbelenchtung er-

funden wurde, da in diesem Jahr Mr. Murdoch Gas fabrizirte und mit

demselben sein Hans und seine Bureaus in Redruth beleuchtete; ebenso be-

leuchtet er ein kleines Dampffuhrwerk mit demselben Mittel.· Daran folgte
die Beleuchtungder Sohowerke mit Gas. Sechs Jahre späterwurde Gas
als ein ökonomischesSubstitut für Kerzen und Lampen gebraucht und im

Jahr 1810 entstanddie erste Gasbeleuchtnngs esellschastin London; von der

Zeit nahm die GasbeleuchtungallmähliggrößgereDimensionen an.

(Arbeitgeber.)

Die Einnahme des Zollvereins an Ein- und Ausgangsabgaben
belief sich in dem erstetzHalbjahr 1865 auf 10,836,147 Thlr. Jn dem

gleichenAbschnitte des kalghres betrug dieselbe 11,476,372 Thlr., so daß
sich für das laufende Jahr eer Mindereinnahine von 640,225 Thlr. heraus-
gestellt; welche einem Wenige-r V,dnungefähr6 pEt. gleichkommt.Der Um-

stand, daß der Handelsstand belvdeiimit dem 3. Juli d. J, in das Leben

getretenen bedeutenden Zollermäßigungenden Bezug der Waaren theils auf-
eschvbenhat, theils, wenn derselbenichtaufzuhalten war, Abfertigung zur
iederlage hat eintreten lassen,sum die Verzollungnach dem 1. Juli zu be-

wirken, dürfte darauf schließenlassen, daß »Urden Verlauf des Jahres das

Ergebnißder Einnahmen sich weniger unglmstjggestalten werde. Von den

Miiiderverzollungenerscheintbesonders die bel Wein, in Fässern wie in

Flaschen, von Erheblichkeit; auch bei den seidenen und halbseidenenWaaren-
einschließlichdes Wollengarnsaller Art, ist der Ausfall bedeutend; weniger
erheblich dagegen bei gefchmtedetemEisen, ganz groben Eisenwaaren, Ge-—
treide, Ban- nnd Nutzholz,·Branntwein aller Art, roheni und gebleichteni
Leinengarn, Leinwand, Fleisch,trockenen Sudfrüchtenund einigen anderen

Artikeln. Was die Mehrverzollungenbetrifft, soffsitiddieselbennur bei Roh-
eisen, groben Eisenwaaren, rohem Kasse, geschaltemReis, unbearbeiteten
Tabaksblättern,Steinkohlen und magern Schweinen von einiger Bedeutung
gewesen.

Kartoffelaushebemaschine. Darüber schreibt die Zeitsch. f. d..

l. V. im Großh Hessen: Jnterssant war die Arbeit, welche Hr. Pachter
Hast mit seiner Kartoffelaushebemaschineauf einem Von der Gräfl. Guts-

verwaltnng dazu überlassenenKartoffelacker vornehmen ließ nnd wozu sich
außer den anwesenden Mitgliedern des landw. Vereins zahlreicheZuschauer-
aus chlitzund der Umgegend eingefunden hatten. Die Maschine wurde

von 3 Pferden gezogen und warf die Kartoffeln gut aus dem Sandboden,
während eine Anzahl Tagelöhnerinnenmit dem Auflesen beschäftigtwar..

Sie soll sich auch unter ungünstigerenVerhältnissenin jedem Boden, strengen
sehr trockenen Lehmboden ausgenommen, bewähren. Den hierübergeäußerten
Bedenken gegenüberbemerkte Herr Hast, daß sie auch für Basaltboden gut :-

sein werdek sie gehe über abgerundete Steine weg, und schleudere sogar
Steine bis zu 4 Pfund Schwere auf die Seite, nnd nur spitzeHaltsteine
seien unangenehm,dochwürden sie auf die Maschine gerade nicht nachtheilig
einwirken.

Die Erfindung des Knopfes, welcher sich selbst befestigt, d—h..
der befestigtwird, ohne daß man zu nähen braucht und für welche angeb-
lich 125,000 Doll. bezahlt worden sein sollen, besteht in folgendem.·Der
eigentlicheKnopf ist von der Knopfösegetrennt. Letzterebesteht aus einem

·Plättchen, welche auf die Rückseitedes Zeuges zu liegen kommt. Dieses
Plättchenhat in der Mitte einen Haken. Der Haken wird III das Oehr
eiiier starken Nadel eingehängt,die Nadel wird durch das Zeuggedruckt
und zieht so den Haken mit. Alsdann wird eine Gustaperchascheibeuber

den Haken gestrippt, der Knopf aus die Guttaperchgschelbeaiisgepreßt·iind
durch eine Vierteldrehung befestigt. Auf diese Wele soll man in einem-

Augenblickohne zu nähen einen Knopf befestigenkönnen.

Alle Mittheilungeii, welchedie. Versendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlim

Links-Straße 10- für redactionelle Angelegenheitenan lik. Otto Dammer in Hildburghausen, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaetion ver two «’

I« M Hin-z-
IIlIthrYkEr «ng

F. Berggold ABBES-LDruck von Wilhelm Baeusch in Leipzig.


